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  Für alle Frauen, die Hugo lieben 




  Für alle Männer, die Frauen lieben 




  Für meine Mama, die mich liebt 




  Für meine Schwester, die ich liebe




  Prolog




   




  Für jeden anderen Menschen in meiner Umgebung war es ein ganz normaler Freitag im Sommer. Für mich jedoch war es der Tag, an dem meine Ehe zerbrach. 




  Nachdem ich unseren Sohn Mike beim Baseballtrai­ning abgesetzt hatte, machte ich mich auf den Weg zu meinem Mann Ken, der noch einige Stunden arbeiten wollte. Ken war Abteilungsleiter einer riesigen Versiche­rung. Ich parkte auf dem Kundenparkplatz und setzte meine Sonnenbrille ab. Jetzt, am Abend, brannte die Au­gustsonne nicht mehr so gnadenlos. Ich nahm die Plastik­dose mit dem noch warmen Auflauf, den ich Ken als Abendessen vorbeibrin­gen wollte, stieg aus und verschloss die Tür. 




  In der Eingangshalle begrüßte mich Kessy, die Rezep­tionistin. Ich kannte sie nur unter diesem Namen, der auch auf ihrem Namensschild stand.




  „Kessy, schön, Sie wiederzusehen!“




  Kessy zeigte mir ihr Zahnpastalächeln.




  „Claudia!“




  Wie die meisten Amerikaner sprach sie meinen Namen unendlich gedehnt aus. Anfangs hatte ich mich unwohl ge­fühlt, jetzt „Klodia“ zu sein, aber nun lebte ich schon fast einundzwanzig Jahre in den Staaten und hatte mich daran gewöhnt.




  „Ich bringe Ken schnell das Abendbrot“, erklärte ich und hielt die Plastikdose hoch. Kessy nickte. Ich wünschte ihr einen schönen Feierabend und ging zu den Fahrstüh­len. Kens Büro lag im zehnten Stock. Dort angekommen trat ich aus dem Fahrstuhl und wandte mich nach rechts, zu Kens Büro am Ende des Korridors. Ich öffnete die Tür.




  „Ich wollte dir nur schnell dein Abendessen…“




  Krachend fiel die Plastikdose auf den Boden und der Nudelauflauf verteilte sich auf den Fliesen. Ich blickte auf Kens Rücken. Sein Hemd sah ganz zerknittert aus. Seine Hose war bis zu den Knien heruntergelassen, ebenso die Boxershorts. Seltsamerweise fiel mir in dieser Sekunde so­fort ein, dass ich ihm diese blauen Shorts zu Weihnachten geschenkt hatte. Links und rechts von Kens Rücken wippten nackte Frauenbeine auf und ab, die jetzt ver­schwanden. Stattdessen starrte mich eine blonde Frau an, den Ausdruck von schierem Entsetzen auf ihrem Gesicht. Ich glaube, ich sah genau so aus. Ken hatte seinen Kopf sofort gedreht, als ich hereingekommen war. Er zog seine Anzughose wieder hoch und versuchte nervös, den Reiß­verschluss zu schließen. Die Frau stieg vom Schreibtisch, zog ihren hochgeschobenen Rock glatt und flüchtete so schnell es ihre hochhackigen Schuhe erlaubten aus dem Büro. Ich hatte sie bereits häufiger auf Betriebsfeiern ge­sehen, fiel mir nun ein. Sie war eine der Assistentinnen, die in Kens Abteilung arbeiteten.




  „Ich kann das erklären!“, stammelte Ken. Sein Hemd war teilweise in die Hose gesteckt, teilweise hing es da­rüber. Die Haare sahen wuschelig aus, sein Kopf war so rot wie Erdbeeren und er schwitzte. Ich kann nicht sagen, ob es Angst war oder ob es durch seine eben unterbro­chene sportliche Aktivität kam.




  „Ich verzichte“, sagte ich und legte dabei so viel Ab­scheu in die Stimme, wie ich konnte. „Du weißt, was ich beim letzten Mal gesagt habe. Wenn ich dich noch ein Mal erwische, ziehe ich wieder nach Deutschland.“




  Natürlich wusste er das noch, obwohl es jetzt bereits vier oder fünf Jahre her war.




  Ach, wem mache ich etwas vor – natürlich wusste ich genau, wie lange es war. Vor sechseinhalb Jahren hatte ich ihn zum ersten Mal erwischt. Ich fragte mich unwillkür­lich, warum er unsere Ehe ein weiteres Mal aufs Spiel ge­setzt hatte, aber statt mich auf ein Gespräch einzulassen, drehte ich mich um und verließ mit erhobenem Kopf das Büro. Ich versuchte, den dicken Kloß in meinem Hals herunter zu schlucken, aber ich konnte es nicht.




  „Honey, warte!“




  Tränen krochen in mir hoch, aber ich wollte unter kei­nen Umständen jetzt wie ein kleines Mädchen heulen. Ich wollte stark sein. Ken rannte hinter mir her. Mist, warum war dieser Fahrstuhl so langsam? Meine Augen starrten auf die silbernen Fahrstuhltüren, die noch immer ge­schlossen waren. Ken griff nach meiner Hand.




  „Fass mich bloß nicht an mit deinen Dreckspfoten!“, schrie ich.




  Meine Stimme klang weinerlich und ich hasste mich dafür. Ich wollte böse klingen. Angsteinflößend. Ken ließ mich trotzdem sofort los und redete auf mich ein, aber ich hörte ihm nicht zu. Die Wut in meinem Bauch hatte die Trauer für kurze Zeit verdrängt, und ich nutzte die Chance: „Es ist aus, Ken! Ich packe meine Sachen und ziehe nach Deutschland. Mir reicht’s.“




  Das Dong des Fahrstuhls ertönte, und die silbernen Türen glitten zur Seite. Ken blieb stehen, während ich ein­trat. Meine Hand bebte, als ich den Knopf drückte, der mich so schnell wie möglich wieder zur Eingangshalle brin­gen sollte. Ich weigerte mich, ihn anzusehen. Ken rief mir etwas nach, aber die Türen verschluckten seine Ent­schuldi­gung, oder was immer es war.




   




  Als ich mich ins Auto setzte, zögerte ich eine Sekunde lang. Fast wäre ich in Tränen ausgebrochen. Ich spürte bereits, wie sich meine Kehle zuschnürte und meine Au­gen brannten. Aber ich wollte hier nicht weinen, nicht wenn Ken in den nächsten Minuten hier auftauchen konnte. Also atmete ich tief durch und startete den Chrysler. Ich fuhr ziellos durch die Straßen, bis ich an ei­nen See kam. Ich kannte die Gegend. Hier waren Ken und ich kurz nach unserer Hochzeit oft gewesen. Ich parkte das Auto direkt am Ufer, stellte den Motor ab und weinte. Die ganze Traurigkeit strömte aus mir heraus, ich schluchzte, wimmerte und legte schließlich den Kopf auf das Lenkrad. Meine Augen taten weh und ich hatte Kopf­schmerzen, aber ich weinte weiter. Wie hatte er es nur wieder tun können? Reichte es nicht, ein Mal unsere Ehe, unser gemeinsames Leben zu gefährden?




  Ich hatte nur knapp zwanzig Minuten hier gesessen, aber ich fühlte mich um Jahre gealtert. Meine Augen brannten nicht mehr, aber sie waren geschwollen und ich legte meine kühlen Hände auf die geschlossenen Lider. Als meine Augen nicht mehr die Größe von Golfbällen hat­ten, ließ ich meine Hände sinken und blinzelte. Ich drehte den Rückspiegel zu mir und betrachtete mich. Es war er­schreckend! Ich sah tatsächlich älter als zweiundvierzig aus, viel älter, und meine Augen waren noch immer rot. Doch es half nichts, ich musste mich auf den Heimweg machen und mit Ken besprechen, wie die nächsten Schritte aussahen. Dass ich ihn verlassen wollte, bezwei­felte ich nicht. Aber für Mike würde es sehr schwierig sein. Ich würde ihn nicht zwingen, mit mir nach Deutschland zu zie­hen. Er konnte das frei entscheiden.




   




  Ken war bereits zu Hause, als ich eintraf. Mike war noch beim Training. Ich kann mich nicht mehr an alle Ge­schichten erinnern, die Ken mir erzählte, um sein Handeln zu rechtfertigen. Ich weiß noch, dass er schließlich mir die Schuld an allem gab.




  „Kein Wunder, dass ich mein Gras auf anderen Weide­flächen suche!“, rief er. „Ich meine, wann hast du dir das letzte Mal etwas Schickes angezogen? Wann hast du mich das letzte Mal verführt? Ich bin ein Mann, Claudia, ich brauche regelmäßig meine Spielstunden!“




  Zum Glück war ich noch viel zu verletzt von der Bü­roszene, sodass ich die nachfolgenden Sprüche sofort wie­der vergaß, nachdem er sie ausgesprochen hatte. Erst be­leidigte er mich, dann flehte er mich an, ihn nicht zu ver­lassen. Ich weiß nicht, wie ich es schaffte, alles so ruhig über mich ergehen zu lassen. Ken keifte, aber ich packte seelenruhig meinen Koffer. Ich würde vorerst zu Melinda ziehen, einer Freundin aus dem Sportstudio. Von dort aus konnte ich meine Reise nach Deutschland organisieren. Als Ken mit seinen Tiraden geendet hatte, war mein Kof­fer gepackt. Ich wandte mich an meinen Mann.




  „Ich bin die nächsten Tage bei Melinda. Mike rufe ich von unterwegs an und werde ihm morgen alles erklären. Außerdem rufe ich Karin an und werde sie bitten, mir in Deutschland eine Wohnung zu suchen. Ich brauche Ab­stand von dir und unserem Leben hier.“




  „Aber was ist mit Mike?“, unterbrach mich Ken.




  „Mike hat die Wahl. Entweder er bleibt bei dir und hier in seiner alten Umgebung, oder er zieht mit mir nach Deutschland.“




  „Herrgott, Claudia, der Junge ist nicht mal sechzehn! Du kannst ihn doch keine so schwerwiegende Entschei­dung treffen lassen!“




  „Unser Sohn ist schon alt genug, um zu wissen, was er will. Wenn er mitkommen will und feststellt, dass er doch lieber in den USA lebt, werde ich ihn nicht aufhalten.“




  Ich wandte mich zum Gehen.




  „Ich hätte schon vor sechs Jahren die Scheidung ein­reichen sollen. Geh zu deiner Assistentin, wenn du meinst, dass sie dich glücklich macht. Mike lässt dich wissen, wie er sich entscheidet, ich spreche mit ihm. Mach’s gut, Ken.“




   




  „Ich komme auf jeden Fall mit.“




  Mike sah mich ernst an und kam mir plötzlich gar nicht mehr wie ein fünfzehnjähriger Teenager vor.




  „Hast du dir das gut überlegt?“




  „Da brauche ich nicht zu überlegen.“




  Ich war überrascht, wie gefasst Mike die Nachricht un­serer Trennung aufgefasst hatte, und mit welcher Selbst­verständlichkeit er nun sein Leben in den USA aufgeben wollte. Ich riet ihm, eine oder zwei Nächte darüber zu schlafen und sich zu fragen, ob er tatsächlich seine Freund­schaften aufgeben wolle und für ein neues Leben bereit war.




  „Mom, mach dir keine Sorgen. In Zeiten des Internets sind Distanzen quasi gar nicht mehr vorhanden. Und wenn ich meinen Jungs erst mal ein paar Bilder von deut­schen Mädchen schicke, werden sie sich alle wünschen, mitgekommen zu sein.“




  Kapitel 1




   




  „Ihr seid verrückt!“




  Ich hatte damit gerechnet, dass Karin uns am Flugha­fen abholte, aber uns erwartete ein komplettes Empfangs­komitee. Zwei Frauen begleiteten Karin. Eine hatte ein südländisches Äußeres und war einen halben Kopf kleiner als wir anderen und deutlich jünger. Ich schätzte sie auf dreißig Jahre. Sie hatte wilde schwarze Locken und gehörte zu der Art Menschen, die von innen her zu leuchten schie­nen. Außerdem war sie sehr kurvig gebaut – üppig, hätte Ken gesagt – und schien vollgepumpt mit Energie zu sein. Die andere Frau hingegen war eher hager und blass. Ihre überdimensional große Sonnenbrille unter­stützte diesen Eindruck. Ich erkannte sie sofort, obwohl wir uns so lange nicht gesehen hatten. Das konnte nur Hannah sein.




  Ich umarmte zuerst Karin, dann löste ich mich von ihr und fiel Hannah um den Hals. Meine Augen füllten sich mit Tränen, weil ich meine besten Freundinnen nach sieb­zehn langen Jahren endlich wieder in die Arme schließen konnte.




  „Das ist Mike, mein Sohn“, stellte ich schließlich Mike vor, der Karin, Hannah und der dritten Frau die Hand gab und sie begrüßte. Spätestens jetzt machte es sich bezahlt, dass ich darauf bestanden hatte, Mike zweisprachig zu er­ziehen.




  „Herzlich willkommen in Deutschland!“, rief Karin und schüttelte ihm herzlich die Hand. „Endlich sehe ich dich mal in echt! Bisher hat Claudia ja immer nur Fotos gezeigt.“




  „Und das hier ist?“, fragte ich und sah die Dritte im Bunde an. Karin klärte mich auf.




  „Das ist Maria. Maria, das sind Claudia und Mike.“




  „Hi. Karin hat schon viel von euch erzählt“, begrüßte Maria uns.




  „Maria ist die Tochter von Lisa Lindenbrock. Kennst du die noch?“, erklärte mir Karin. Frau Lindenbrock war früher eine Lehrerin von uns gewesen.




  „Ja, natürlich! Jetzt sehe ich auch die Ähnlichkeit“, antwortete ich begeistert.




  „Ich habe auf Maria aufgepasst, als sie noch kleiner war“, erläuterte Karin weiter. „Frau Lindenbrock wohnte doch in unserer Straße, ich weiß nicht mehr, ob du dich daran noch erinnerst.“




  „Und ob!“, lachte ich. „Ich weiß noch ganz genau, wie wir unsere Pausenbrote bei ihr in den Garten geworfen haben, damit ihr Hund sie frisst.“




  „Das erklärt, warum der immer so dick war“, grinste Maria.




  „Ach, und ich kriege Ärger, weil ich Joshs Katze geär­gert habe?“, empörte sich Mike vorwurfsvoll.




  „Na, hör mal, ihr habt Tesafilm auf ihren Rücken ge­klebt und euch totgelacht, das ist ja wohl was ganz ande­res!“, antwortete ich schnippisch. Maria lachte.




  „Also, unseren dicken Hund hätte nicht einmal das ge­stört.“




  Sie war mir sofort sympathisch. Ich konnte gut verste­hen, dass Karin sich mit Maria angefreundet hatte. Ihre gute Laune war ansteckend.




  Ich hatte mir im Vorfeld so viele Gedanken und Sor­gen gemacht, wie es uns in Deutschland ergehen würde. Seit Mike beschlossen hatte, mich zu begleiten, war mein Sorgenberg noch gewachsen. Aber nun standen wir hier, umringt von drei Frauen, die sich in den Kopf gesetzt hatten, uns bei dem Neustart zu helfen. Ich hätte mir eine ganze Palette mit Grauhaar­abdeckungs-Shampoos sparen können.




  „Morgen habe ich mein Vorstellungsgespräch“, infor­mierte ich die Frauen. Meine Bewerbung als Sekretärin im städtischen Gymnasium hatte ich bereits in den USA los­geschickt, und eine Woche später war ich eingeladen wor­den.




  „Dann solltet ihr jetzt schnell in eure neue Wohnung einziehen“, meinte Hannah. „Habt ihr noch mehr Kof­fer?“




   




  Die Wohnung, die Hannah besorgt und Karin einge­richtet hatte, war noch viel schöner, als ich erhofft hatte.




  „Ein befreundeter Makler hat sie mir gezeigt. Eigent­lich war sie nicht zu vermieten, denn die Tochter von dem Makler wollte die Wohnung unbedingt haben. Aber ich konnte ihn überzeugen, sie euch zu überlassen“, erklärte Hannah, während sie die Tür aufschloss.




  „Wie das denn?“, fragte Mike, doch Karin mischte sich sofort ein: „Das willst du gar nicht wissen, glaub mir.“




  Ich sah sie fragend an und Karin hob eine Augenbraue.




  „Hannah hat da ihre ganz eigene Methode, um sich durchzusetzen, über die ich jetzt nichts sagen werde.“




  Ich beschloss, Karin später über diese Methode auszu­quetschen.




  „Willkommen im neuen Zuhause!“, rief Hannah nun und ließ zuerst mich und dann Mike in die Wohnung. Wir sahen uns interessiert um. Von einem langen Flur gingen fünf Türen ab, zwei links, zwei rechts und eine geradeaus. Das Ahornlaminat und die cremefarbenen Wände strahl­ten Wärme und Behaglichkeit aus.




  Zuerst besahen wir uns das erste Zimmer auf der rechten Seite, Mikes Zimmer. Darin standen ein Einzel­bett, ein Schreibtisch und ein Kleiderschrank, alles in hel­lem Holz gehalten. Außerdem stand ein TV-Möbel in einer Ecke, und darauf thronte ein riesiger Fernseher.




  „Wo kommt der denn her?“, fragte ich entsetzt. So ei­nen teuren Fernseher konnten wir uns definitiv nicht leis­ten!




  „Hab ich spendiert“, antwortete Hannah schulter­zu­ckend.




  „Spinnst du? Das können wir nicht annehmen! Den muss ich dir zurückgeben, Hannah.“




  „Komm mal runter, Claudi. Ich verdiene genug, um zehn davon zu kaufen. Ich bestehe darauf, dass Mike einen ordentlichen Fernseher hat. Im Wohnzimmer steht auch einer.“




  „Hannah ist Anwältin“, erklärte ich Mike beiläufig, der mich fragend ansah. Offensichtlich hatte sie in ihrer Kanzlei ein paar Erfolge feiern können. Wir hatten in den letzten Jahren eigentlich kaum Kontakt gehabt, und ich war nicht auf dem neuesten Stand ihres Lebens. Von Karin wusste ich hingegen fast alles. Sie war Hausfrau und Mut­ter von fünf Kindern und seit dem Abitur mit ihrer großen Liebe Manfred verheiratet.




  „Als was arbeitest du denn, Maria?“, fragte ich und in­spizierte gleichzeitig das Wohnzimmer. Auch hier war hel­les Laminat verlegt. Eine braune Couch stand auf der rechten Seite, ihr gegenüber eine moderne Schrankwand mit einem ebenso überdimensional großen Fernseher wie in Mikes Zimmer. Auf dem Couchtisch stand ein Strauß aus Gerbera und Dahlien.




  Eine Balkontür führte hinaus auf einen kleinen Balkon, auf dem vier Menschen nebeneinander stehen konnten.




  „Ich arbeite in einem Verlag“, antwortete Maria. „Lektoriere dort die Texte, kümmere mich um die Ver­marktung und so weiter.“




  „Klingt interessant!“




  „Viel Arbeit“, erwiderte Maria.




  „Hey, Mom, dein Zimmer ist noch kleiner als meins!“, rief Mike von nebenan, und ich folgte seinem Ruf. Mein Zimmer lag am Ende des Flurs. Ein Doppelbett nahm den meisten Platz ein, in einer Ecke stand ein Kleiderschrank und an der anderen Ecke ebenfalls ein kleiner Schreibtisch. Mike hatte recht: Man konnte sich in diesem Raum kaum umdrehen. Trotzdem strahlte mir von jeder Ecke Liebe entgegen, und ich fühlte mich pudelwohl in meinem klei­nen Reich.




  „Es ist nicht besonders groß“, entschuldigte sich Karin.




  „Es ist perfekt. Danke für alles, Mädels.“




  Ich umarmte jede einzelne von ihnen.




  „Zeit für einen Hugo!“, rief Hannah und verschwand in die klitzekleine Küche. Maria, Karin, Mike und ich gin­gen zurück ins Wohnzimmer.




  „Wo hast du den denn plötzlich her?“, fragte Karin, als Hannah mit fünf Sektflöten und einer Flasche wiederkam.




  „Was ist Hugo?“, fragte ich.




  „Hugo ist Sekt mit Holunderblütensirup und Minze. Und Maria hat ihn heute Morgen im Kühlschrank depo­niert. Zur Feier des Tages.“




  Sie gab jedem vom uns ein Glas. Mike starrte mich überrascht an, als ich Hannah erlaubte, sein Glas zur Hälfte zu füllen.




  „Ausnahmsweise“, sagte ich. „Prost!“




  „Auf den Neuanfang!“, rief Karin.




  „Auf die Zukunft!“, rief Maria.




  „Auf den netten Makler!“, rief Hannah und grinste.




  „Cheers!“, rief Mike.




   




  ***




   




  Als ich am nächsten Tag das Gymnasium aufsuchte, klopfte mein Herz mir bis zum Hals. Ich wollte diesen Job unbedingt haben, umso mehr Angst hatte ich davor, Fehler zu machen und zu versagen. Ich schritt den Korridor ent­lang, der wegen der andauernden Sommerferien verwaist war. Am Ende stand bereits eine Tür offen, auf der in wei­ßen Lettern „Sekretariat“ stand. Um nicht unhöflich zu wirken, klopfte ich trotzdem, und eine freundliche Frauen­stimme bat mich herein.




  „Guten Tag, Sie sind sicher Frau Robinson“, begrüßte mich eine Frau Mitte dreißig.




  „Ja, genau. Ich habe heute ein Vorstellungsgespräch hier“, nickte ich und nestelte nervös an meiner Bluse herum.




  „Keine Sorge, Sie sehen großartig aus. Dr. Wantisek erwartet Sie bereits, gehen Sie bitte einfach durch diese Tür dort.“




  Die Sekretärin deutete auf eine Zwischentür rechts von mir. Ich klopfte erneut, und eine Stimme rief: „Herein!“. Ich folgte der Aufforderung.




  Das Büro des Schulleiters war vollgepackt mit Bücher­regalen. Es wirkte dadurch düster, denn es gab nur ein Fenster, vor dem der Schreibtisch stand. Ein Mann saß dahinter und blickte auf, als ich eintrat. Er war älter als ich. Seine Schläfen wurden bereits grau und ein paar Falten zierten sein Gesicht, aber mir fielen sofort seine lachenden Augen und die weißen Zähne auf. Er sah ehrlich gesagt sogar ziemlich gut aus. Bestimmt war er früher Sportlehrer gewesen.




  „Frau Robinson, schön, Sie kennenzulernen! Mein Name ist Dr. Lutz Wantisek.“




  Er stand auf und streckte mir die Hand entgegen.




  „Sehr erfreut. Danke für die Einladung.“




  Ich schüttelte seine Hand. Er hatte einen äußerst festen Händedruck, den ich erwiderte. Dr. Wantisek bedeutete mir, mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch zu setzen, während er sich wieder hinter seinen Schreibtisch setzte. Als ich meine Beine übereinanderschlug, bemerkte ich sei­nen interessierten Blick auf meinen Waden. Vielleicht war es keine schlechte Entscheidung gewesen, einen Rock an­zuziehen statt einer Hose.




  „Sie haben sich also bei uns als Sekretärin beworben“, begann der Direktor nun ein Gespräch und besah sich eine Mappe, die auf seinem Schreibtisch lag. Ich erkannte meine Bewerbungsunterlagen.




  „Ja, die Stelle klingt sehr interessant und ich suche nach einer neuen Herausforderung“, erklärte ich. Stundenlang hatte ich meinen Text vor dem heimischen Spiegel geübt, aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, wie es weiter­ging. Dr. Wantisek blickte auf und lächelte. Es war nicht einfach ein aufmunterndes Lächeln, es war anzüglich. Wollte er etwa mit mir flirten?




  „Haben Sie denn schon einmal als Sekretärin gearbei­tet?“, fragte er und starrte mir erneut auf die Beine.




  „Ja, ich habe in den USA gelebt und dort halbtags als Sekretärin gearbeitet.“




  „Sind Sie verheiratet?“




  Ich war perplex.




  „Ich lebe in Trennung.“




  Ich dachte, diese persönlichen Fragen waren im Vor­stellungsgespräch nicht erlaubt.




  „Das tut mir leid. Ihr Exmann muss ein ziemlicher Idiot sein, wenn er Sie gehen lässt.“




  „Ähm…danke.“




  Er lächelte wieder und klappte meine Bewerbungsun­terlagen zu.




  „Sie sind als Sekretärin unserer Schule an die Schulfe­rien gebunden, was Ihren Urlaub angeht. Sie sind zusam­men mit Frau Lohme für den alltäglichen Ablauf verant­wortlich und sorgen für die administrative Verwaltung, die ich nicht übernehmen kann. Frau Lohme haben Sie ja be­reits kennengelernt. Da dies eine Ganztagsschule ist, haben Sie die Möglichkeit, in unserer Kantine ein Mittagessen einzunehmen. Frau Lohme erklärt Ihnen gerne die De­tails.“




  „Heißt das, Sie wollen mich haben?“, fragte ich über­rascht. So schnell hatte ich nicht mit einer Zusage ge­rech­net. Ich hatte doch noch gar nichts über meine Stärken erzählt oder über meine alte Anstellung gesprochen.




  „Sie sagen es.“ Er grinste in sich hinein und ließ seinen Blick von meinen Beinen über meinen Körper bis hin zu meinen Augen wandern.




  „Wenn Sie wollen, können Sie ab nächster Woche an­fangen. Wir treffen uns eine Woche vor dem neuen Schuljahresbeginn mit dem Kollegium. Die Ferien sind ja äußerst spät zu Ende in diesem Jahr.“




  Überrumpelt stand ich auf und schüttelte Dr. Wantisek die Hand.




  „Vielen Dank, Dr. Wantisek. Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir damit helfen, ein neues Leben zu beginnen.“




  „Ich helfe Ihnen dabei sehr gerne, wenn Sie mögen“, antwortete er und stand auf.




  „Frau Lohme zeigt Ihnen die Schule und beantwortet Ihnen auch alle aufkommenden Fragen. Und wenn doch noch Fragen unbeantwortet bleiben, rufen Sie mich ein­fach an.“




  „Danke.“




  „Das meine ich ernst. Rufen Sie mich an.“




  Er sah mich eindringlich an, und in meinem Bauch hüpfte etwas auf und ab. Ich hatte schon lange nicht mehr geflirtet, und leider fiel mir gerade auch keine geistreiche Erwiderung ein.




  „Wir werden sehen“, stammelte ich nur perplex und verabschiedete mich sogleich. Dr. Wantisek lächelte zu­frieden, wünschte mir einen weiterhin angenehmen Tag und geleitete mich zurück ins Sekretariat. Dann ging er zu­rück in sein Büro und schloss die Tür.




  Ich wandte mich an Frau Lohme, die mich schon er­wartungsfroh ansah.




  „Und?“




  „Er meint, ich kann nächste Woche anfangen“, sagte ich ungläubig. Ich konnte gar nicht fassen, so schnell wie­der ins Arbeitsleben einsteigen zu können.




  „Das ist doch super!“, rief Frau Lohme aus. „Ich hab Ihnen auch die Daumen gedrückt, weil mir Ihre Bewer­bung schon so gut gefallen hat. Ach, übrigens: Ich bin Ramona.“




  „Claudia. Kann ich eigentlich schon meinen Sohn hier anmelden? Er geht nach den Ferien in die zehnte Klasse.“




  „Selbstverständlich! Komm, ich zeige dir gleich, wie man das macht.“




   




  ***




   




  Die Lichter des italienischen Bistros Baldinis leuchteten angenehm in den beginnenden Abend hinein. Menschen strömten daran vorbei, um in der Oldenburger Innenstadt Erledigungen zu machen. Ein älteres Ehepaar blieb vor einem Juwelier stehen und begutachtete den ausgestellten Schmuck. Vor dem McDondald’s drängten sich Jugendli­che.




  Wie an jedem Freitag traf ich mich auch heute mit Ka­rin, Hannah und Maria. Seit meinem Umzug nach Deutschland vor sechs Wochen waren wir unzertrennlich. Mike hatte sich heute zwei Jungs eingeladen, mit denen er angeblich ein Referat vorbereiten wollte. Es hätte mich allerdings nicht gewundert, wenn die drei den ganzen Abend vor ihrer Playstation saßen.




  Um kurz nach sechs sah ich Maria das Lokal betreten. Hannah konnte ich draußen erkennen. Sie stand vor dem Baldinis und rauchte die letzte Zigarette, bevor sie rein­kam. Karin und ich hatten einen Tisch im hinteren Teil besetzt und waren in ein Gespräch vertieft. Ich hatte gro­ßen Respekt vor ihrer Energie. Als Mutter von fünf Kin­dern im Alter von vier bis achtzehn war sie den ganzen Tag über beschäftigt. Ich warf ihr gerne vor, ihre Kinder zu sehr zu verhätscheln.




  „Sei doch froh, dass deine Kinder so selbstständig sind“, sagte ich gerade, nachdem Karin sich über den mangelnden Kontakt zu ihren beiden ältesten Töchtern beklagt hatte, seit diese ihre erste Liebe erlebten.




  „Am liebsten würde ich allen meinen Kindern die Schuhe binden und sie bis zur Schulbank bringen“, ge­stand sie nun, und ich schüttelte den Kopf.




  „Übertreib es lieber nicht, sonst rebellieren deine Kin­der noch irgendwann.“




  Ich versuchte, Mike stets so viel Freiraum wie möglich zu geben, aber auch an ihm ging die Pubertät natürlich nicht spurlos vorbei.




  „Mike scheint ziemlich beliebt bei den Mädchen zu sein, hat Melanie mir erzählt. Ein echter Mädchen­schwarm.“




  Melanie war Karins zweitältestes Kind und ging in die gleiche Klasse wie Mike.




  „Ich wünschte, er würde sich mehr für die Schule als für Mädchen interessieren“, wandte ich ein.




  „Melanie findet ihn arrogant.“




  „Kann ich mir vorstellen. Er hält sich ja auch für etwas Besonderes und gibt mit seiner amerikanischen Herkunft ganz schön an. Aber ganz ehrlich, Karin, stell dir vor, wir hätten damals so einen Amerikaner in der Klasse gehabt, der auch noch wie einer dieser Baywatch-Typen aussieht. Ich kann die Mädchen in Melanies Klasse schon verste­hen.“




  „Na, ihr!“




  Maria begrüßte uns und ich umarmte sie herzlich. Nur wenige Sekunden später kam auch Hannah, umringt von einer Wolke aus Nikotingestank. Wir umarmten sie trotz­dem. Hannah und Maria bestellten sich Hugo.




  „Was gibt’s Neues?“, fragte Maria.




  Karin zuckte mit den Schultern.




  „Finn hat die ganze Nacht gekotzt, ich habe nicht ein Auge zugemacht. Oh, und ich habe bei Melanie Zigaretten gefunden.“




  „Na ja, sie ist ja bald achtzehn“, sagte Hannah und erntete sogleich einen bösen Blick von Karin.




  „Sie ist fünfzehn und das weißt du. Bei mir zu Hause wird nicht geraucht. Ich habe die Packung eingesackt.“




  „Hast du sie noch?“, fragte Hannah hoffnungsvoll, aber Karin schüttelte den Kopf. „Nein, hab ich weggewor­fen. Lasst uns nicht mehr darüber reden, sonst rege ich mich nur auf.“




  „Vielleicht sollte ich Mike auch mal kontrollieren“, überlegte ich. „Man weiß ja nie.“




  „Ach, lasst die Kinder doch rumprobieren“, meinte Hannah, aber als Karin sie vorwurfsvoll anblickte, ging sie nicht näher darauf ein.




  „Bei mir ist auch nichts passiert, was euch interessiert“, sagte sie stattdessen. „Und selbst, Maria?“




  „Immer noch nicht schwanger.“ Maria trank demons­trativ einen großen Schluck Sekt. Sie und ihr Mann Chris­tian probierten schon seit Jahren vergeblich, ein Kind zu bekommen, und hatten bereits eine Fehlgeburt hinnehmen müssen.




  „Also ich habe sehr wohl Neuigkeiten“, gestand ich. Vielsagend schaute ich jede meiner Zuhörerinnen an, be­vor ich weitersprach.




  „Dr. Wantisek hat mich ins Theater eingeladen. Mor­gen Abend, nur er und ich. Ich glaube, es ist eines dieser Wenn-du-da-zusagst-dann-weißt-du-ja-worauf-das-hinaus­läuft-Treffen, versteht ihr?“




  „Ich denke, er ist am Wochenende immer unterwegs. Hattest du das nicht mal erwähnt?“, fragte Maria.




  „Ja, das hat er zu mir mal gesagt. Scheint dieses Mal eine Ausnahme zu sein.“




  „Aber du kannst dich doch nicht mit deinem Chef tref­fen!“ Karin stöhnte auf.




  „Na, hör mal! Weißt du, wie lange ich keinen Sex mehr hatte?“




  „Er ist dein Chef!“




  „Lass sie doch“, schaltete sich Hannah ein. Hannah hatte nicht nur in Bezug auf Zigaretten eine sehr liberale Einstellung.




  „Klar, dass du mal wieder zu ihr stehst“, giftete Karin. „Habt ihr überhaupt keine Selbstachtung?“




  Es war sinnlos, sich mit ihr über Sex zu unterhalten, wenn man nicht verheiratet war oder, wie in meinem Fall, in Trennung lebte. Für sie gehörte unehelicher Sex verbo­ten.




  „Selbstachtung hin oder her. Er sieht verdammt gut aus und er steht auf mich.“




  „Nur, weil er dir ab und zu ein Kompliment macht?“, fragte Maria.




  „Er macht mir nicht einfach Komplimente. Er zieht mich mit seinen Blicken aus, wenn ich nur den Raum be­trete. Wenn niemand im Raum ist, flirtet er richtig mit mir. Nur wenn Ramona oder einer der Lehrer da ist, benimmt er sich wie ein normaler Chef. Ich weiß nicht, ob ich ihm zusagen sollte.“




  „Klar!“, rief Hannah.




  „Er ist ja nicht verheiratet oder in festen Händen, oder?“, fragte Maria.




  Ich schüttelte den Kopf. Seine Frau war vor ein paar Jahren bei einem Autounfall gestorben, hatte er mir er­zählt.




  „Und du hast auch niemanden, und mit Ken ist Schluss?“




  „Genau so ist es.“




  „Nun, wo ist dann das Problem?“




  Karin schnaubte entrüstet. Hannah unterstützte Maria.




  „Ihr seid zwei erwachsene Menschen mit Bedürfnissen, ihr scheint euch zu verstehen, du fühlst dich nicht abge­neigt, mit ihm eine Affäre anzufangen, also tu es doch. Dir kann keiner vorschreiben, wie du dein Leben zu leben hast oder ob es moralisch ist, mit seinem Vorgesetzten zu pop­pen.“




  Karin fühlte sich sichtlich unwohl. Sie mochte diese drastischen Begriffe nicht.




  „Dir kann alles so lange egal sein, wie dein Job nicht drunter leidet“, fuhr Hannah fort. „Das einzige Problem, das ihr habt, entsteht doch erst, wenn sich einer in den an­deren verliebt. Liebe macht immer alles kompliziert.“




  Den letzten Satz sagte sie mit Nachdruck.




  „Und was ist, wenn Mike es erfährt?“, fragte Karin.




  „Was ist schlimm daran?“ Hannah sah mich fragend an.




  „Er darf es auf keinen Fall wissen!“, rief ich eine Spur zu laut. Eine lange erschreckende Sekunde stellte ich mir vor, dass Mike sehen würde, wie seine Mutter mit seinem Direktor im Bett landete. Mikes Ansicht nach waren Eltern geschlechtslose Wesen, die arbeiteten und das Haus putz­ten. Was war ich außerdem für eine Mutter, die sich auf ihren Chef einließ und nicht einmal ernste Absichten dabei hatte?




  „Mike wollte bei seinem Kumpel übernachten. Ich werde ihm einfach sagen, dass ich bei euch bin.“




  „Das klingt doch gut. Du musst dich ja jetzt noch nicht festlegen, wie weit du gehen willst“, sagte Maria. „Und wenn es sich ergibt, dann hast du seit langem mal wieder Sex.“




  „Ich weiß, ich stehe mit meiner Meinung allein auf wei­ter Flur“, begann Karin, „aber du musst dir im Klaren sein, dass er dein Chef bleibt. Du kannst ihm nicht einfach aus dem Weg gehen, wenn sich die Affäre in eine Richtung entwickelt, die du nicht willst.“




  „Papperlapapp“, unterbrach sie Hannah. „Wenn er mehr will und du nicht, sagst du ihm das klipp und klar. Wenn er damit nicht umgehen kann, findet ihr schon eine Lösung. Entweder guckst du dich dann woanders um, oder er hat genug Selbstwertgefühl, um professionell zu sein und darüber zu stehen.“




  Karin zuckte mit den Schultern und murmelte etwas Unverständliches, das vage wie „…nicht meine Vorstel­lung einer Beziehung“ klang. Hannah sprang – wie immer – sofort darauf an.




  „Hat ja nicht jeder das Bedürfnis, sich selbst aufzuge­ben“, spöttelte sie. Wenn ich die beiden nicht schon seit Kindestagen gekannt hätte, hätte ich es als Beleidigung gedeutet. Aber gerade Hannah stichelte am liebsten die Menschen, die ihr besonders nahe standen.




  „Traurig“, antwortete Karin überheblich. „Du weißt nicht, was dir entgeht.“




  „Du weißt, dass ich auch mal verheiratet war“, meinte Hannah. „Aber ich habe festgestellt, dass ich nicht die Art von Mensch bin, die sich für andere aufgibt. Das Kapitel Beziehung und Ehe ist für mich beendet.“




  Einige Sekunden lang hatte ich die Befürchtung, dass die Stimmung nun kippen würde, aber Hannah fing sich wie­der. „Es ist ja nicht so, dass ich jeden Tag heulend im Bett liege.“




  „Nur wenn einer besonders schlecht war“, grinste Ma­ria, und wir lachten.




  „Apropos: Ich hatte auch schon einmal eine Affäre mit meinem Chef“, gestand Hannah nun in einem fröhlichen Ton, als sei nichts gewesen. Karin zog eine Augenbraue hoch.




  „Wundert mich nicht. Du hast ja schon die halbe Stadt in deinem Bett gehabt.“




  „Und dieser Typ war sehr wohl verheiratet.“ Hannah ignorierte Karins Spitze.




  „Ich sage euch, die Verheirateten sind oft die besten! Sie sind ausgehungert nach Leidenschaft und Lust und wollen gleich zur Sache kommen.“




  Ich wollte natürlich Details zu ihrer Affäre mit dem Chef wissen. Hannah geriet ins Plaudern und berichtete von ihrer alten Arbeitsstelle, wo sie gleichzeitig mit ihrem direkten Vorgesetzten und dessen Chef eine Affäre hatte, ohne dass die Männer voneinander wussten. Hannah er­zählte eine Geschichte nach der nächsten, bis um viertel nach elf einer der Kellner an unseren Tisch kam und un­missverständlich klar machte, dass das Café jetzt schließen würde. Wir bezahlten und gingen hinaus.




  „Bis nächsten Freitag“, verabschiedete ich mich.




  „Erzähl uns von dem Theaterabend!“, rief Maria mir hinterher.




  Kapitel 2




   




  Das Stück, das Dr. Wantisek und ich uns ansehen wollten, hieß „Nina und Anton“. Ehrlich gesagt, hatte ich nicht die geringste Ahnung, worum es dabei ging.




  Auf meinem Bett lagen drei zur Auswahl stehende Outfits: Ein Hosenanzug in Anthrazit für einen unverbind­lichen Abend, ein enges rotes Kleid, das förmlich nach körperlicher Intimität schrie, und schließlich ein schwarzer Rock und eine grüne Bluse als Kompromiss zwischen bei­den Alternativen.




  „Ich hätte gestern auf das letzte Stück Kuchen verzich­ten sollen“, fluchte ich leise, als ich mich in das zu enge rote Kleid zwängte. Es war für einen Oktoberabend ei­gentlich zu dünn. Hoffentlich regnete es heute nicht. Ich atmete ein letztes Mal für diesen Abend tief ein, sog allen Sauerstoff der Umgebung in meine Lungen, hielt kurz inne und pustete alle Luft wieder hinaus aus meinem Körper. Als meine Lungen leer waren, konnte ich den Reißver­schluss schließen. Dr. Wantisek würde einen Winkelschlei­fer brauchen, wenn er nachher mein Kleid wieder öffnen wollte – und mich vorher in ein Sauerstoffzelt tragen müs­sen. Aber das war mir der heutige Abend wert. Ich war froh, dass Mike gleich nach der Schule zu seinem neuen besten Freund Sascha gegangen war. So konnte ich mich in aller Ruhe fertig machen.




  Meine Haare hatte ich mit einem Glätteisen gebändigt. Normalerweise erinnerten sie an Tina Turner, aber heute fielen sie elegant über meine Schultern. Ich zog meine Lippen mit einem zum Kleid passenden Lippenstift nach und steckte ihn in meine kleine schwarze Handtasche. Kritisch sah ich in den Spiegel und betrachtete die Frau, die mich anstarrte. Ich sah aus, als wolle ich eine Ü30-Party unsicher machen. So ging man sicher nicht ins The­ater!




  An meiner Garderobe hing ein schwarzes Seidentuch. Ich faltete es auseinander und legte es wie eine Stola um meine Schultern. Ja, das wirkte eleganter. Ich schlüpfte in meine schwarzen Pumps, als es auch schon an der Tür klingelte. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer und in meinem Bauch kribbelte es. Seit meiner ersten Verabre­dung mit Ken war ich nicht mehr so aufgeregt gewesen.




  Aber plötzlich kamen mir Zweifel: War ich vielleicht doch zu aufgetakelt? Nicht, dass Dr. Wantisek mich zu billig fand. Außerdem war ich kein junges Mädchen mehr. Konnte ich in meinem Alter so ein Kleid überhaupt noch tragen? Was trug man überhaupt, wenn man ins Theater ging? Vielleicht hätte ich doch lieber den Hosenanzug…?
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